
Jh.s). Die meistverbreiteten waren L'Honeste Homme,
ou l'Art de plaire � la Cour des Nicolas Faret (Paris
1630), der viele Passagen wBrtlich aus Castiglione "ber-
nahm, Jacques Du Boscs L'Honneste femme (2 Bde.,
Paris 1632/34), De la vraie HonnÞtet� des Antoine Gom-
baud de MIrI (Paris, um 1680), die Instructions pour un
jeune seigneur, ou l'id�e d'un galant homme des Cheva-
lier Trotti de la ChItardie (Paris 1683) und der Trait� du
vrai m�rite de l'homme von Ch.-F.N. Le Maı̂tre de Cla-
ville (Paris 1734) (Bibliographie: [8]). Weitere Diskus-
sionspodien bildeten �Hofzeitungen wie der Mercure
galant und die großen �Salons.

3. Geschichte

Je intensiver das H. H.-Konzept zum Thema des
Bffentlichen Diskurses wurde, desto mehr /nderten
sich seine Inhalte. Hatten bis zum Beginn des 17. Jh.s
aristokratische Tugenden wie Tapferkeit, Treue, Frei-
m"tigkeit und galanterie dominiert, "berwogen seit
den 1630er Jahren immer mehr die ethischen und
hBfischen Momente. Das Ideal individueller �Freiheit
trat hinter die F/higkeit zur"ck, sich den Konventio-
nen der vornehmen Gesellschaft zu f"gen. Nach dem
Scheitern der �Fronde (1648– 1653), dem Sieg der
neuen, hBfisch-st/dtischen Eliten gegen die alten, st/n-
dischen Gewalten, wurde der H. H. zum mond/nen
Leitideal der franz. Hofgesellschaft. In dieser Verein-
nahmung und Universalisierung kulminierte die Kar-
riere des Begriffs.

Ab jetzt f"llten jesuitische Programmatiker das
H. H.-Ideal immer mehr mit christlichen Werten. So
kritisierte der AbbI Jacques Gossault 1692 in seinem
Portrait d'un honneste homme, dass dieser oft »unter
einer scheinbaren, rein weltlichen honnest� eine schlim-
me Libertinage« verberge, und verlangte, dass der wahre
H. H. sich v. a. durch Redlichkeit und Sittenreinheit
auszeichnen m"sse. An diese Kritik kn"pften Aufkl/rer
wie Jean Jacques Rousseau (1712– 1778) und der AbbI
Prevost (1697– 1763) an, wenn sie – in polemischer
Frontstellung gegen die hBfische Gesellschaft insgesamt
– den H. H. pauschal der verlogenen Oberfl/chlichkeit
und der amoralischen Libertinage anklagten (�Liber-
tin). Wurde der Begriff H. H. in der zweiten H/lfte des
18. Jh.s ubiquit/r gebraucht, nahm er bei Intellektuellen
zusehends einen absch/tzigen Klang an. Er diente nun
zur Denunziation eben jenes Hoflebens, das er bislang
legitimiert hatte.
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Auszug:

4. Jesuiten und Musik

Ein spezifischer und erkennbar jesuitischer (= jes.)
Umgang mit Musik kann v. a. bis zur AuflBsung des
Ordens 1773 beobachtet werden. Er setzt sich aus meh-
reren Komponenten zusammen: (1) dem anf/nglichen
Verbot liturgischen Singens f"r die Ordensmitglieder,
(2) der dennoch bald einsetzenden Integration aller
StrBmungen zeitgenBssischer Musik in den jes. Schul-
alltag und in die Bffentliche Selbstdarstellung, sowie (3)
der starken p/dagogisch-missionarischen Funktionali-
sierung der Musik in den Kolonialprovinzen und im
Zuge der europ. �Gegenreformation.

4.1. »Jesuita non cantat«

Noch unter dem Ordensgr"nder Ignatius von Loyola
wurde in den Konstitutionen des Ordens festgehalten,
dass seine Mitglieder weder die t/glichen sechs �Stun-
dengebete (das Offizium) singen noch Instrumente be-
nutzen sollten. In diesen Bestimmungen spiegelt sich
zum einen Ignatius' Vision, keinen MBnchsorden (vgl.
�MBnchtum), sondern einen in der Welt t/tigen apos-
tolischen Orden zu formen. Eine Verpflichtung zu den
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Stundengebeten h/tte den Mitgliedern zu wenig Zeit f"r
ihre eigentlichen Aufgaben in der Seelsorge gelassen und
sie in ihrer Beweglichkeit eingeschr/nkt. Zum anderen
aber beweisen teils sehr prominente Stimmen aus dem
Orden, dass bei der Ablehnung musikal. Praxis auch ein
genereller Vorbehalt gegen die Musik als Selbstzweck
und gegen ihre ablenkende, affektive und die Sinne
aktivierende Kraft eine Rolle spielten. Da aber die Um-
setzung dieser Verbote von Anfang an auf den Wider-
stand des Kirchenvolkes stieß und Papst Paul IV. zus/tz-
lich Druck aus"bte, strich Ignatius die entsprechenden
Passagen 1555 wieder; er verbot nur noch den Professen
(Vollmitgliedern, die die gesamte jes. Ausbildung durch-
laufen und alle Gel"bde abgelegt haben) eine eigene
musikal. Bet/tigung, w/hrend er die Bildung von ChB-
ren aus Sch"lern und Studenten erlaubte, die an Sonn-
und Feiertagen die Vesper einstimmig oder in einfachs-
ter Mehrstimmigkeit (»Falsobordone«) sangen [11].

Zwei Ereignisse des fr"hen 17. Jh.s symbolisieren
einen deutlichen Wendepunkt im Verh/ltnis der J. zur
Musik: Zum einen war dies der Einbau zweier neuer
Choremporen – zwei waren bereits vorhanden – sowie
einer weiteren �Orgel in der Mutterkirche Il GesX in
Rom (1614). Diese neuen architektonischen Ressourcen
implizierten eine Musik, die nicht mehr wie bislang
ausschließlich von den Studenten getragen werden
konnte, sondern auch auf professionelle S/nger und
Instrumentalisten zur"ckgriff. Damit begann eine Tra-
dition namhafter Komponisten als maestri di cappella
(Kapellmeister) an den jes. Seminaren und Collegien,
unter ihnen Giovanni Pierluigi da Palestrina, Tomas
Luis de Victoria und Johann Hieronymus Kapsberger
[3]. Zum anderen beauftragte man anl/sslich der Hei-
ligsprechung von Ignatius und Franz Xaver 1622 drei
bedeutende Komponisten mit der Komposition von
Opern, die den Orden und seine Gr"nder verherrlichen
sollten. Die Musik war also mittlerweile zu einem ad/-
quaten Ausdruck des jes. Selbstverst/ndnisses geworden
[9. 84–95].

4.2. Musik auf dem Stundenplan

Die anf/nglich ablehnende Haltung zur Musik galt
nie f"r die Sch"ler und Studenten an den Collegien und
Universit/ten des Ordens (�Hochschulen). Nicht nur
gehBrten theoretische und praktische Kenntnisse im
Bereich der Musik zu einer dem Ideal der Zeit ent-
sprechenden Bildung, sondern die FBrderung einer t/-
tigen, singenden Teilnahme an festlich ausgestalteten
�Messen und Stundengebeten war Teil der seelsorge-
rischen und gegenreformatorischen Bestrebungen des
Ordens. So wurden in das Curriculum der Sch"ler
bald auch praktische Unterrichtsstunden in Musik in-

tegriert, nachdem sie in ihrer theoretischen Form als
Disziplin des �Quadriviums von jeher zum Lehrstoff
gehBrt hatte. Zus/tzlich zu den liturgischen Aufgaben
(�Liturgie) wurden den Sch"lern weitere Entfaltungs-
mBglichkeiten geboten: Regelm/ßig wurden �Schuldra-
men einstudiert und aufgef"hrt, eine typisch und aus-
schließlich von den J. gepflegte Gattung, die neben
pr/chtigen B"hnenaufbauten (�B"hnenbild) auch mu-
sikal. Nummern hatte. Waren diese zu Beginn noch auf
die FinalchBre oder die Begleitung von �Balletten be-
schr/nkt, gewannen sie immer mehr Raum, bis das
Schuldrama sich eng an die Form der damals noch
jungen Gattung �Oper anlehnte und weltliche Musik
auf der HBhe ihrer Zeit vorf"hrte [12].

Des Weiteren wurden alle akademischen Feiern von
Musik begleitet, zumeist von extra f"r die jeweilige Ge-
legenheit komponierten und mit einem auf sie passen-
den Text versehenen �Motetten und von geistlichen
�Madrigalen in anspruchsvoller �Polyphonie. Auch
die Marianischen Kongregationen (studentische Gesell-
schaften mit dem Ziel, die persBnliche, auf die Gottes-
mutter bezogene FrBmmigkeit zu betonen) schm"ckten
ihre geistlichen <bungen – zumeist sangen sie gemein-
sam die Vesper am Sonntagabend – mit Musik aus
(�MarienfrBmmigkeit) [8].

Damit wurden die � Jesuitenschulen zu einer bedeu-
tenden Plattform zeitgenBssischer und ambitionierter
Musik, da sie einerseits die Produktion von Werken
anregten, die ihre verschiedenen Bed"rfnisse an welt-
licher und geistlicher Musik bedienten, und diese Werke
andererseits auch publik machten, da zu allen Anl/ssen
der Selbstpr/sentation die weltliche und geistliche Pro-
minenz des Ortes geladen war und gerne kam.

4.3. Musik im Missionarsgep�ck

Ein weiterer wichtiger Umstand, der die J.-Oberen
veranlasste, ihre anf/nglichen Ressentiments der Musik
gegen"ber zu unterdr"cken, war die Erkenntnis, dass
sich die Musik sowohl in der europ. als auch der außer-
europ. �Mission als "beraus n"tzlich erwies. W/hrend
man in Europa die Menschen mit der schieren Pracht
einer katholischen �Messe anzuziehen vermochte, aber
auch mit der VerBffentlichung zahlreicher volkssprach-
licher �Gesangb"cher dem Erfolg der Protestanten be-
gegnen wollte [7], trafen die Missionare besonders in
S"damerika auf Eingeborene, "ber deren Musikbegeis-
terung sich rasch Br"cken der Verst/ndigung bauen
ließen. Die J. "bersetzten zentrale Texte des christl.
Glaubens in die indigenen Sprachen und unterlegten
sie mit geistlichen wie weltlichen europ. Melodien. Die-
se Lieder, v. a. "ber die Kinder in Umlauf gebracht,
stellten das zentrale p/dagogische Mittel der Bekehrung
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dar. Anfangs gab es Ans/tze, sich auch indianischer
Melodien und Instrumente zu bedienen, was aber die
BischBfe sowohl der span. wie der portug. Kolonien
untersagten. Der fast vollst/ndige Verlust der indigenen
amerikanischen musikal. Kultur ist nicht zuletzt auf
diesen Entschluss zur"ckzuf"hren [1].

Bald boten die J. in ihren Missionsschulen auch
praktischen Unterricht in Musik auf europ. Niveau an.
In den St/dten des � Jesuitenstaates in Paraguay gab es
schließlich zahlreiche Eingeborenenorchester und -chB-
re, die in der Messe und zu anderen Anl/ssen musizier-
ten. Konservatorien wurden gegr"ndet und Manufaktu-
ren f"r Musikinstrumente entstanden. Dem Bestreben,
st/ndig die neuesten Kompositionen aus Europa ken-
nen zu lernen, sowie zahlreichen in den Missionsge-
bieten entstandenen Kompositionen verdanken wir
Quellen zur jes. Musik, wie sie sich in dieser Form in
Europa fast nie erhalten haben. �hnlich wie in S"d-
amerika gingen die Missionare auch in Ostasien vor [8].

Teilweise nahm der kulturelle Transfer auch den
umgekehrten Weg. So wurde die von der europ. Kunst-
musik am meisten aufgegriffene und verarbeitete chi-
nes. Melodie 1735 von einem jes. Chinamissionar in
einem geografischen Werk verBffentlicht [6]. Ein weite-
res literarisches Zeugnis, das die Bedeutung der Musik
f"r die J. allgemein und in der Mission im Besonderen
veranschaulicht, ist die Musurgia universalis (1650) des
dt. Jesuiten Athanasius Kircher: Diese Musikenzyklop/-
die ber"cksichtigt neben der europ. Musiktradition
auch die Musik außereurop. VBlker und beschreibt
zudem eine von ihm selbst erfundene Komponierma-
schine, mit der man ohne musikal. Vorkenntnisse vier-
stimmigen geistlichen Gesang auf Texte in jeder belie-
bigen Sprache komponieren kann. Ganz deutlich richtet
Kircher sich dabei an den Notwendigkeiten in den
Missionsgebieten aus.

4.4. Abbruch der fr*hneuzeitlichen Tradition

Die 40-j/hrige Unterdr"ckung des Ordens ließ viele
Traditionen abreißen. Auf die musikal. Praxis wirkte
sich neben der ZerstBrung fast aller musikal. Archive
der Collegien und Kapellen v. a. der Verlust an Einfluss
in Europa und mehr noch in <bersee sehr negativ aus:
Die bl"hende jes. Musikkultur bis 1733 war also wesent-
lich an die große gesellschaftliche und politische Rolle
des Ordens gebunden. Sie beruhte auf ordensinternen
Netzwerken und der Entdeckung der Musik als eines
Mittels, die apostolischen Aufgaben des Ordens zu un-
terst"tzen. Nach der Wiedergr"ndung ab 1814 machten
sich J. vornehmlich als Forscher und Musikwissen-
schaftler einen Namen. Als ihr Hauptbet/tigungsfeld
gilt der Gregorianische �Choral, dem sie erstmals eine

historische Betrachtung, kritische Ausgaben und Re-
konstruktionsversuche widmeten [7].

� Gegenreformation; Jesuitendrama; Jesuitenschule;
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Melanie Wald

Karikatur
Die K. ist eine Kunstform der Kurzweil und des Bild-
witzes. Der Begriff caricatura (ital. caricare: »"bertrei-
ben«, »"berladen«) bedeutete urspr"nglich die "bertrei-
bende Naturnachahmung im �Portr/t. Mit der K. stellt
der K"nstler blitzschnelle Auffassungsgabe, zeichneri-
sche Schlagfertigkeit und Bildwitz unter Beweis. In ers-
ter Linie ist sie als Situationskunstwerk eine Dom/ne
der �Zeichnung. Bis ins 18. Jh. hinein kursierte die K.
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